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Einleitung

Es gibt viele Redensarten in Verbindung mit der 
Musik. Sie sind mitten aus dem Leben gegriffen 
und haben doch oft Instrumente verschiedens­
ter Art zum Vorbild. Das zeigt, wie verwurzelt 
die Musik eigentlich im Leben des Menschen 
ist. Aber wenn die Kommunikation heute zu­
nehmend andere Wege geht, die aus stetigen 
Kurzinformationen besteht, kommt ein persön­
liches, ausgewogenes Gespräch von Mensch zu 
Mensch immer weniger zustande. 
Die vorliegende Sammlung vertieft die Verbin­
dung zwischen Wort und Musik als lebendigen 
Ausdruck zwischenmenschlicher Beziehungen, 
blickt aber auch in die Geschichte der Musik­
instrumente.

Hermann Multhaupt
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Partitur

Das Zusammenspiel eines Orchesters kann 
nicht gelingen, wenn sich die Interpreten nicht 
an die Partitur halten, an die Aufzeichnung 
mehrstimmiger Musik in Notenschrift. Der Di­
rigent kann so den Verlauf der Einzelstimmen, 
ihre Koordination und die Zusammenhänge 
ablesen. 
Ein Schüler Gioachino Rossinis (1792–1868) 
hörte einen fürchterlichen Krach aus dem 
Studierzimmer des Maestros. Er fragte seinen 
Lehrer: „Was ist das denn für ein entsetzlicher 
Mist?“ „Das ist Wagners ,Tannhäuser‘“, lautete 
die Antwort. Der Schüler schaute in die Noten. 
„Aber Maestro, die Partitur steht ja auf dem 
Kopf!“ „Das weiß ich“, erwiderte Rossini, „ich 
habe es beidseitig versucht, aber es klingt nicht 
besser.“

Red keine Oper!

Von Stimmen und Orchestern
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Aus dem Takt kommen

Johann Gottfried Herder (1744-1803), ein 
deutscher Dichter, Übersetzer und Theologe, 
schrieb: „Ich muss also Schritt halten, sonst 
kommen wir alle drei, die Herren Klotz, der Le­
ser und ich aus dem Takt“. Die Redensart be­
zieht sich auf die Störung einer rhythmischen 
Abfolge, etwa beim Tanz oder beim Orches­
terspiel. Natürlich kann auch ein Sprecher aus 
dem Takt kommen, sich verheddern, weil er ge­
stört wird und den Faden verliert. 
Das kann schlimme Folgen haben wie bei Ser­
gei Wassiljewitsch Rachmaninow (1873–1943), 
der mit dem Geigenvirtuosen Fritz Kreisler 
(1875–1962) ein Konzert in New York gab. 
Kreisler kam während eines Vorspiels aus dem 
Takt und fragte Rachmaninow, wo sie sich gera­
de befänden. „In der Carnegie Hall“, erwiderte 
der.

Den Ton angeben

Auf die Musik bezogen heißt das, das Orchester 
auf einen bestimmten Ton festzulegen, nach 
dem die Instrumente ausgerichtet, gestimmt 
werden können. Bis ins 19. Jahrhundert hinein 
gab es keine einheitliche Stimmhöhe. Je nach 
Ort und Region und der Art der Musik war der 
Ton unterschiedlich. Mit dem internationalen 
Musikleben wuchs das Verlangen nach einem 
Einheitston. Doch bis dahin war ein langer Weg. 
Die Österreicher verwendeten z. B. den „türki­
schen Ton“ mit einer bestimmten Hertz-Fre­
quenz. 
Heute hat man sich auf den Ton a′ geeinigt. Die 
klassische Methode, den Kammerton anzuge­
ben, ist die Stimmgabel. Es gibt Menschen, die 
sich hervortun, sie sind tonangebend bei Pla­
nungen, Gesprächen, beim Umgang mit ande­
ren Menschen. 
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Kapellmeister

Der Kapellmeister ist die „rechte Hand“ des Di­
rigenten und manchmal sogar wichtiger als er. 
Er kennt sein Orchester, weil er die Mitglieder 
des Ensembles und ihre Qualitäten kennt und 
weiß, wer besonders schwierige Solo-Passagen 
meisterhaft vortragen kann. Dirigenten sind oft 
ja nur „auf der Durchreise“ als Gast tätig. 
Johann Wolfgang von Goethe wusste die Quali­
tät eines Kapellmeisters präzise einzuschätzen, 
wenn er bemerkte: „Übe dich zum tüchtigen Vi­
olinisten und sei versichert, der Kapellmeister 
wird dir deinen Platz im Orchester mit Gunst 
anweisen. Mach’ ein Organ aus dir, und erwar­
te, was für eine Stelle dir die Menschheit im 
allgemeinen Leben wohlmeinend zugestehen 
werde.“

Oper

„Erzähl mir keine Opern“ heißt: Erzähl mir kein 
dummes Zeug, keinen solchen Blödsinn. Über 
die Oper haben sich viele Künstler Gedanken 
gemacht. 
Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) sag­
te: „Was Sie von dem Gange der Oper sagen, 
finde ich sehr gut. Die Momente sollen nicht 
so rasch wie im anderen Schauspiele folgen. 
Der Schritt muss schleichender, ja, an vielen 
Orten zurückgehalten sein. Die Italiener haben 
die größten Effekte mit einzelnen Situationen 
gemacht, die nur so zur Not am allgemeinen 
Faden des Planes hängen. Man verlangt nicht 
vom Flecke, weil das Ganze nicht interessiert, 
weil einem an jedem besonderen Platze wohl 
wird.“
„Die Oper soll vom Gesichtspunkt der Musik 
betrachtet werden: Als ein musikalisches Bild 
mit darunter geschriebenem, erklärendem 
Text“, meinte der österreichische Schriftsteller 
Franz Grillparzer (1791–1872). 
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Taktstock

Mit dem Taktstock zeigt der Dirigent einem 
musizierenden Ensemble den Takt an. Der 
Taktstock ist meistens 20 bis 45 Zentimeter 
lang und hat einen Durchmesser von zwei bis 
vier Millimetern. Er besteht aus Holz, Elfenbein 
oder Fiberglas. Der Griff ist meist aus Kork. 
Auch Tambourmajore haben einen „Takt“-Stab, 
er ist 90 bis 130 Zentimeter lang und wird Tam­
bourstab genannt. 
Der Dirigent Wilhelm Furtwängler (1886–1954) 
war für sein fahriges Dirigieren bekannt. Das 
führte beim Orchester häufig zu Irritationen. 
Als er einmal ein fremdes Ensemble dirigier­
te  und die Einsätze nicht klappten, fragte der 
Konzertmeister bescheiden: „Herr Doktor, bei 
welchem Zacken von Ihrem Blitz sollen wir ein­
setzen?“

Der Ton macht die Musik

Kein Zweifel, das gute Zusammenspiel eines 
Orchesters, seine Dynamik, seine dezente oder 
impulsive Vortragsweise ist der Maßstab des 
Erfolges. Große Tonkünstler und Dirigenten 
haben es allzeit verstanden, die Intention der 
Komposition so umzusetzen, dass sie gefällig 
überkommt, verstanden wird und Eindruck 
macht. 
Das Gleiche gilt auch für den Redner, der vor 
dem Publikum steht. Auch ein hölzerner Text 
kann salopp und geschmeidig überkommen, 
wenn er an den richtigen Stellen betont oder 
zurückgenommen wird. Spannend zu spre­
chen, Neugier zu wecken, unterstützt vielleicht 
von Gestik und Mimik, macht Eindruck und 
sichert dem Redner Sympathie und Anerken­
nung. 
Auch im Französischen gibt es die Redewen­
dung: „C‘est le ton, qui fait la musique.“
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Von der Musik beseelt

Sein ganzes Leben war Musik. Sie war ihm Le­
benselixier, er war von ihr beseelt. Und doch 
gab es in seinem Leben eine zweite Seite, die 
dunkel blieb. Gioachino Rossini war ein großer 
Erzähler, wie viele Zeitgenossen berichten. 
Doch hinter der Fassade verbarg sich eine le­
benslange, seine Kreativität immer mehr ein­
schränkende Tragödie. Er wurde von schweren 
Depressionen heimgesucht. Sie veranlassten 
ihn immer wieder zu Reisen und Ortswechseln. 
Oft zog er sich wochenlang in eine unfreiwillige 
Einsamkeit zurück. Er komponierte ab dem 37. 
Lebensjahr keine Opern mehr. 
Seine Zeitgenossen und Biografen nannten 
seine Lebensweise faul oder bequem, ohne zu 
ahnen, welche schweren seelischen Krisen ihn 
immer stärker heimsuchten. 

Sich im Ton vergreifen

Dass bei einer Orchesteraufführung mal je­
mand daneben greift und seinem Instrument 
einen falschen Ton entlockt, ist sicher nicht nur 
einmal passiert. Im Zusammenspiel vieler In­
strumente fällt so ein Fauxpas sicher nicht auf. 
Etwas anderes ist es, wenn jemandem als Solist 
ein solches Missgeschick erlebt. 
Einmal spielte ein Klarinettist eine Stelle bei der 
Probe falsch. Der Komponist und Dirigent Hans 
Richter (1843-1916) schüttelte den Kopf und 
klopfte ab. „Ich singe Ihnen die Stelle vor“, sag­
te er. Doch der Klarinettist fand nicht den rich­
tigen Ton. „Sie hören mich wohl gern singen?“, 
fragte Hans Richter ärgerlich. 
Auch im Gespräch kann man sich im Ton ver­
greifen, wenn man sich aggressiv, wütend, be­
leidigend gegenüber einem Gesprächspartner 
verhält. 
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Noch einmal: 
Die Schicksalssymphonie

Beethoven war von der Musik so besessen, 
dass er auf sich und seine Umgebung keine 
Rücksicht nahm. Trafen Besucher bei ihm ein, 
so fanden sie ihn tagsüber noch im Schlafan­
zug mit der Nachtmütze auf dem Kopf. Seine 
Wohnung war kaum aufgeräumt, Notenblät­
ter und Kleidungsstücke lagen auf dem Boden 
verstreut. 
In diesem Chaos schuf er seine großen Wer­
ke, darunter die Symphonie Nr. 5 in c-Moll, die 
„Schicksalssymphonie“, in der er sicher seine 
Seelenqualen und Lebensumstände bei wach­
sender Gehörlosigkeit verarbeitet hat. 1808 
wurde das Werk, von ihm selbst am Dirigenten­
pult, im Theater an der Wien in Wien uraufge­
führt. Franz Liszt (1811–1886) bearbeitete sie 
für Klavier.

Zum Ersten:
Die Schicksalssymphonie

Ludwig van Beethoven (1770–1827) brachte 
manche Wohnungsvermieter durch sein nächt­
liches Komponieren auf die Palme. Nun sollte 
er wieder einmal ausziehen: „Nah, Herr van 
Bähthovn, so gäht das net. Jädn Tohg der Lärm, 
der schräckliche. I muass Ihna kindign. Des halt 
ja das stärkste Nega net aus, diesn Lärm!“
Beethoven ersann eine List und meinte: „Frau 
Woprschalek, schauns, ich kann gar nicht weg 
von da. Ich brauche Sie doch! Ich verrat Ihnen 
jetzt ein Geheimnis: Sie sind mei Muse!“ 
Die Antwort der Vermieterin: „Herr van Bäht­
hovn, do missns Ihna oba scho was Gescheita­
res einfalln lassn. Dees glaubt Ihna niemand. 
Iiiich Ihra Muse? Da muass i aba lachn.“ Und 
dann lachte sie die ersten vier Töne der Schick­
salssymphonie: „Ha, ha, ha, haaa!“
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Den Marsch blasen

Der Ausdruck „Marsch“ vom Französischen 
Marche, Gang, Wanderung, oder dem altfrän­
kischen mark für „eine Spur hinterlassen“ steht 
selten allein, sondern zum Beispiel in Kombina­
tion mit Marschmusik, einer Sammelbezeich­
nung, die die Gattung Marsch sowohl als eine 
Hauptform der Militärmusik als auch in den 
unterschiedlichsten musikalischen Zusammen­
hängen, bis hin zur populären Musik, bezeich­
net. 
Wer jemandem „den Marsch bläst“ weist ihn 
nachdrücklich zurecht, er hält ihm seine Feh­
ler vor. Märsche sind ein fester Bestandteil der 
Militärmusik und sie haben feste Bezeichnun­
gen wie „Der Hohenfriedberger“, „Badenweiler 
Marsch“, „Königgrätzer Marsch“ des Militärmu­
sikers Johann Gottfried Piefke (1815–1884).

Der verhinderte Konzertmeister

Charlie Chaplin (1889–1977), der hintergrün­
dige Spaßmacher mit Melone und Stöckchen, 
ist durch viele lustige Filme bekannt. Manche 
haben trotz ihrer Späße einen ernsten Hinter­
grund. Vor allem in der Stummfilmzeit liefer­
te er großartige Beispiele dafür. Der Komiker 
wollte eigentlich Konzertmusiker werden. Als 
Kind sang er bei musikalischen Veranstaltun­
gen und schleppte auch stets eine Geige mit 
sich herum, auf der er täglich mehrere Stunden 
übte. Chaplin komponierte später die Musik zu 
seinen Filmen selbst, darunter waren wunder­
bare Melodien. 
Was man nicht glauben mag: Er konnte die No­
ten weder lesen noch schreiben, denn Kompo­
sitionsunterricht hatte er nie erhalten.
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Mit Pauken und Trompeten

Man kann bei einer Prüfung mit einem zwei­
felsfrei schlechten Ergebnis „mit Pauken und 
Trompeten“ durchfallen. In der Musik bedeutet 
die Redewendung zunächst Getöse und über­
triebene Inszenierung. Militärmusik kommt 
zum Beispiel nicht gerade zaghaft daher, son­
dern schmettert die Märsche zur Freude oder 
zum Kummer der Zuhörer.
Pauken und Trompeten galten beim Militär lan­
ge Zeit als die edelsten Instrumente, ganz im 
Gegensatz zu den dumpfen Trommeln und hel­
len Pfeifen. Im 16. und 17. Jahrhundert standen 
Pauker und Trompeter daher in bestem Ruf. 
Sie hatten eine eigene Berufsgenossenschaft 
und bekleideten hohe Dienstgrade. Dagegen 
wurden Trommeln und Pfeifen von niederen 
Dienstgraden bedient.

Gepfiffen und 
getrommelt

Von Bläsern und „Schlägern“




